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Vom Gastwirts- und Braugewerbe im Kreis Schwäbisch Gmünd 


Albert Deibele 


Das Gastwirtsgewerbe gehört zu den ältesten 
Gewerben und hat eine lange Entwicklung hin- 
ter sich. Vor tausend und mehr Jahren war die 
Bevölkerung bei uns noch recht dünn gesät, und 
es war kein Reisebedürfnis vorhanden. Die 
wenigen Wanderer konnten bei jedermann ein- 
kehren und wurden gastfreundlich ohne jedes 
Entgelt aufgenommen; beim Abschied erhielt der 
Gast sogar noch ein Geschenk. Die Gastfreund- 
schaft wurde als menschliche und christliche Selbst- 
verständlichkeit aufgefaßt; außerdem half das 
Gesetz nach, das jedem Bewohner das Gastrecht 
zur Pflicht machte. Doch sollte ein Gast nicht 
länger als drei Tage im gleichen Hause ver- 
weilen. 

Im späteren Mittelalter, als die Bevölkerung 
schon wesentlich dichter saß, setzte ein lebhaftes 
Wandern und Wallfahrten ein. Nun konnte man 
dem Einzelnen eine uneingeschränkte Gastfreund- 
schaft nicht mehr zumuten. Im 13. Jahrhundert 
wurden überall in Deutschland die Hospitäler 
errichtet. Eine ihrer Hauptaufgaben war, die 
Wanderer und Pilger aufzunehmen und zu ver- 
pflegen. Auch das Gmünder Hospital zum Hei- 
ligen Geist hatte diese Pflicht in seinen Satzun- 
gen. Später allerdings entwickelten sich die Ho- 
spitäler zu Versorgungsanstalten für Arme, dann 
zu Altersheimen für einfache und begüterte 
Bürger. 

Bald konnten die Hospize nicht mehr dem immer 
stärker werdenden Strom der Reisenden und 
ihren Ansprüchen genügen, und so entstanden 
öffentliche Herbergen, die gegen Bezahlung Ob- 
dach boten. Die Verpflegung war noch von ganz 
untergeordneter Bedeutung und konnte von den 
Reisenden mitgebracht werden. In unseren Ju- 
gendherbergen, die allerdings wesentlich vorneh- 
mer als die früheren Herbergen ausgestattet sind, 
haben wir ein Aufflackern des Herbergsge- 
dankens. 

Neben den Herbergen entstanden bald auch die 
Gastwirtschaften, die nicht nur Obdach boten, 
sondern die Wanderer mit Speise und Trank, 
natürlich gegen Bezahlung, versorgten. Der Rei- 
sende war jetzt ein Mittel des Gelderwerbs ge- 
worden. Der Wirt suchte die Reisenden anzu- 
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locken, indem er sein Gasthaus immer wohn- 
licher gestaltete und Speisen und Getränke mehr 
und mehr verfeinerte. Trotzdem würden die 
wenigsten dieser alten Gasthäuser unseren heu- 
tigen Anforderungen genügen. 

Bei uns in Schwäbisch Gmünd entwickelten sich 
besonders zwei Arten von Gaststätten, nämlich 
die Gassen- oder Reifenwirtschaft und die eigent- 
liche Gastwirtschaft. Zwischen ihnen bestanden, 
obwohl beide von berufsmäßigen Wirten mit 
Genehmigung des Rates geführt wurden, weit- 
gehende Unterschiede. Eine Genehmigung für 
eine neue Wirtschaft wurde sehr ungern und 
nur gegen Bezahlung von zehn Gulden erteilt. 
Beide Wirtschaftsformen hatten eine große Ge- 
tränkesteuer, das Ungelt, zu entrichten, das ge- 
radezu das Rückgrat der städtischen Steuern dar- 
stellte. Der Gassen- wie der Schildwirt (so ge- 
nannt, weil er zur Führung eines Wirtshaus- 
schildes berechtigt war) mußten dem Rate in 
einem feierlichen Eide geloben, die Abgaben 
pünktlich zu bezahlen, die Polizeistunden ein- 
zuhalten, die Gäste richtig zu bedienen, sie nicht 
zu überfordern und bei ihnen kein ungebühr- 
liches Verhalten zu dulden. Die Gassen- oder 
Reifenwirtschaften hatten zwar das Recht, Bier 
und Wein zu schenken, dagegen war es ihnen 
streng untersagt, Fremde zu beherbergen und 
ihnen Speise zu verabfolgen. Nur Brot durfte 
ihnen gegeben werden. Sie hatten gegen die 
Straße einen Reifen oder auch einen Kranz aus- 
zuhängen, woher der Name Reifen- oder Kranz- 
wirtschaft herrührt. Gassenwirtschaften wurden 
sie genannt, weil sie die Getränke meist über 
die Gasse verkauften. Oft geschah das Aus- 
schenken vor dem Hause auf offener Straße. 
Wollte der Gassenwirt seinen Betrieb einstellen, 
so brauchte er dazu keine Erlaubnis des Rats. 
Er zog lediglich den ausgehängten Reifen oder 
Kranz wieder ein. 

Anders war es bei der Schildwirtschaft. Hatte 
der Magistrat die Führung eines Schildes geneh- 
migt, so war der Wirt verpflichtet, die Gastwirt- 
schaft das ganze Jahr über offen zu halten, die 
Fremden zu beherbergen und mit Speise und 
Trank zu versorgen. Wollte er den Betrieb wie- 
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der aufgeben, so bedurfte er dazu der Einwilli- 
gung des Magistrats. Die Städte waren nämlich 
durch Reichsgesetz verpflichtet, für die Fremden 
zu sorgen. Diese Sorge hatten sie auf die Gast- 
wirte abgeladen, weshalb diese nicht beliebig 
ihren Schild einziehen konnten. Starb der Gast- 
wirt, so mußte zwar der Nachfolger um die Kon- 


zession erneut anhalten, brauchte dafür aber im 


Gegensatz zum Gassenwirt nichts mehr zu be- 
zahlen. 

Neben diesen öffentlichen Wirtschaften gab es 
noch die Herbergen in den Zunfthäusern. Sie 
waren eigentlich nur für die Angehörigen der 
betreffenden Zunft, die dort ihre Beratungen ab- 
hielten, bestimmt. Diesen Beratungen schlossen 
sich häufig Trinkgelage an. Auch größere Fest- 
lichkeiten waren in den Zunfthäusern nicht sel- 
ten. Die Bewirtung besorgten die Stubenmeister 
mit ihren Dienern. Den Wein holte man ent- 
weder bei den Wirten oder beim Händler. Sehr 
häufig wurden auch Fremde zu den Gelagen ein- 
geladen. Es ist begreiflich, daß die Gastwirte 
dieses Treiben in den Zunftherbergen sehr un- 
gern sahen und mit ihren Klagen beim Rat nicht 
zurückhielten. Dann gab es noch eine sogenannte 
Herrentrinkstube in der Stadt, und zwar im 
Pfauen. Hier durften sich nur die Honoratioren 
einfinden. Eine besondere Sache war es mit den 
Bäckern. Manche von ihnen hatten das Recht, 
Wein auszuschenken und dazu ihr Brot zu ver- 
kaufen. Andere Bäcker nahmen sich dieses Recht, 
was zu dauernden Reibereien führte. Zu Beginn 
des letzten Jahrhunderts waren von zehn Wein- 
wirtschaften neun in Händen von Bäckern. 

Das Hauptgetränk war im frühen Mittelalter der 
Wein. Bis nach Gmünd, ja bis nach Heubach 
reichte damals der Weinbau. Auf unserer Mar- 
kung waren die Weinberge hauptsächlich am 
Klarenberg, bei den Vogelhöfen und beim Reh- 
nenhof. Im späteren Mittelalter kam mehr und 
mehr der Biergenuß auf. Aber nicht jeder Wirt 


durfte sein Bier selber brauen. Auch dazu 


war eine Genehmigung des Magistrats erforder- . 


lich. Am Ende der Reichsstadtzeit gab es in 
Gmünd eine ganze Anzahl kleinerer Brauereien, 
die oft nur für den eigenen Bedarf und nur im 
Winter brauten. Ebenso war auf dem Lande das 
Brauereigewerbe stark vertreten. Eine Liste von 
1807 zählt sämtliche Brauereien auf, die zur 
Gmünder Zunft gehörten, im ganzen waren es 
dreiundzwanzig: Bären (Marktplatz 27), Bock 
(heute Drogerie Vatter), Blaue Ente (Postgasse 9), 
Grüner Baum, Goldene Kante (Stadtpostamt), 
Hasen, Weißer Hahn, Karpfen (Sebaldstr. 24), 
Kreuz, Löwen, Mohren (Marktplatz 31), Rose 
(in der Rosenstraße, im Garten der Weinhand- 


lung Baur), Roter Ochsen (Ledergasse 8), Ritter 
(Autohaus Pfeiffer), Rad (Gmünder Hof), Schwa- 
nen, Stadt (Schwabenbräu), Stern, Schlüssel, 
Schwarzer Ochsen, Traube (Stegmaiers Bierstu- 
ben), Walfisch (Thomasbräu), Waldhorn (Markt- 
platz 32). 

Außerdem befanden sich noch in folgenden Dör- 
fern Brauereien, welche zur Gmünder Zunft ge- 
hörten: Alfdorf (1), Bargau (1), Bartholomä (1), 
Beiswang (1), Degenfeld (1), Göggingen (2), Hus- 
senhofen (1), Iggingen (2), Lautern (1), Mögg- 
lingen (1), Nenningen (1), Oberbettringen (2), 
Oberböbingen (1), Ottenbach (1), Rechberg (3), 
Reitprechts (1), Schönhardt (1), Straßdorf (1), 
Unterböbingen (1), Waldstetten (1), Reichenbach 
unterm Rechberg (1), Weiler (1), Winzingen (1), 
Wißgoldingen (1), zusammen neunundzwanzig. 
Dazu kamen noch Brauereien in anderen Orten 
wie Heubach, Leinzell, Mutlangen, Schechingen, 
Heuchlingen usw., die aber nicht der Gmünder 
Zunft angeschlossen waren. 

Das letzte Jahrhundert brachte wohl die Ge- 
werbefreiheit, doch war zum Betrieb einer Braue- 
rei nach wie vor eine Konzession erforderlich. 
Das Landratsamt gab nur ungern die Erlaubnis 
zur Errichtung weiterer Brauereien; aber die Ge- 
suchsteller waren oft nicht abzuweisen und in 
ihrem Begehren recht stürmisch. So kamen zu den 
oben genannten Braustätten seit 1820 noch fol- 
gende hinzu, während ein Teil der alten abging: 
Adler, Dreikönig, Kübele (Engel), Hecht, Hirsch, 
Ilge, Krone, Lamm, Weißer Ochsen, Pfauen, 
Sonne, Storchen, Salvator. 

Um 1870 war die Blütezeit der hiesigen Braue- 
reien. Damals besaßen manche von ihnen noch 
viel besuchte Sommerkeller. Dann machte sich 
der Wettbewerb der Großbrauereien immer mehr 
geltend. Eine Brauerei um die andere stellte 
ihren Betrieb ein. Gab es 1870 in unserer Stadt 
noch fünfundzwanzig Brauereien, so waren es 
1894 nur noch zwölf, nämlich Adler, Bären, Hah- 
nen, Ilge, Kreuz, Kübele, Mohren, Ritter, Sal- 
vator, Schlüssel, Stadt und Traube. Bis 1910 war 
ihre Zahl auf fünf zusammengeschrumpft: Adler, 
Hahnen, Kübele, Salvator, Schlüssel. Der erste 
Weltkrieg brachte sämtliche hiesige Brauereien 
zum Erliegen; nur das Kübele nahm nach der 


Inflation den Brauereibetrieb wieder auf. Heute 


ist es die einzige Brauerei in Schwäbisch Gmünd. 
Ähnlich war der Verlauf in den Gemeinden. 1870 
gab es auf den Dörfern des damals viel kleineren 
Kreises Gmünd dreißig Brauereien. Von ihnen 
haben sich meines Wissens nur je eine Brauerei 
in Heubach, Mögglingen, Mutlangen und Unter- 
gröningen gehalten, die natürlich aber gegen 
früher ihre Betriebe sehr vergrößert haben. 
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